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HINTER DER FASSADE


Ein Erbe, ein Haus und eine Reise in die Vergangenheit







Persönliche Widmung


Ich widme dieses Buch meiner viel zu früh verstorbenen Freundin Silvia Kalisch. Sie wurde leider nur 19 Jahre alt. Auch wenn es sehr lange her ist, ich werde dich niemals vergessen, Silvia!






Prolog oder Vorwort der Autorin


Es gibt zwei Dinge, die man absolut und überhaupt nicht beeinflussen kann: die Geburt und den Tod. Wobei man beim Tod vielleicht noch ein bisschen nachhelfen kann. Aber wo und wann man geboren wird, das hat man nicht in der Hand. Man bekommt vor seiner Entstehung keinen Katalog vorgelegt, in dem man sich die Familie aussuchen kann – eine schöne Vorstellung finde ich. Obwohl das Äußere ja nicht zählt. Ein Häuschen in der Vorstadt, mit gepflegten Gärten und mehr oder weniger netten Nachbarn, das erscheint vielen als die reinste Idylle. Aber Vorstadtsiedlungen haben ihre Tücken, denn oft ist es so, dass es hinter den schönsten Fassaden am schmutzigsten ist. Aber im Gegensatz zu den Problemvierteln der Großstädte ist der Dreck hier nicht sichtbar, denn man gibt sich große Mühe, ihn zu verbergen. Dies ist die Geschichte einer Familie und eines Hauses. Ähnlichkeiten mit der meinen sind vorhanden und beabsichtigt, auch wenn sie – genau wie die Protagonisten - meiner Fantasie entsprungen ist. Okay, es geht um eine Familie, aber warum auch um ein Haus? Man sagt ja, Häuser sind nur leblose Gebäude, denen es herzlich egal ist, wer sie bewohnt. Nun, man möge mich für verrückt halten, aber ich bin der Meinung, dass Häuser sehr wohl die Energie der Bewohner aufnehmen, vielleicht bin ich deshalb so fasziniert von „Lost Places“ oder Filmen wie „Haus der Verdammnis“. Auch deshalb spielt dieses Haus eine große Rolle, weil es die Energie von vier Generationen aufgesaugt hat und die war nicht gerade positiv, die Energie. Und weil ich selbst in einem solchen aufgewachsen bin.









Das Mädchen aus der Elbe


Der 15. August 1972 war ein heißer sonniger Tag, auch in Pillnitz bei Dresden. Eigentlich ein Sommertag wie jeder andere auch, wäre da nicht das Großaufgebot der Volkspolizei gewesen, das sich am Elbufer versammelt hatte. Kajakfahrer hatten eine Leiche entdeckt, die im Wasser trieb und die Polizei gerufen. Sie war bereits geborgen und laut Leichenbeschauer handelte es sich um ein ca. 12jähriges Mädchen. Sie konnte noch nicht lange tot sein und sie war vollständig bekleidet, aber die Schuhe fehlten. Wahrscheinlich war sie beim Spielen ins Wasser gefallen und hatte es nicht geschafft, gegen die Strömung anzukämpfen und wieder ans Ufer zu gelangen. „Ein tragischer Unfall“, murmelte einer der Polizisten und schaute betreten auf den Boden. Kripo-Kommissar Johann Meinert war keiner, der voreilige Schlüsse zog, aber es erschien ihm am plausibelsten, wäre da nicht dieses Bauchgefühl gewesen. Schon so mancher Fall hatte sich anders entwickelt als ursprünglich dargestellt und meistens behielt Meinert Recht. Er war erst Mitte 30, aber trotz seiner jungen Jahre hatte er bereits eine ansehnliche Erfolgsbilanz aufzuweisen, was den einen oder anderen Neider auf den Plan rief. Aber Neid muss man sich bekanntlich erarbeiten. Meinert sah seinen Kollegen an. „Dieter, das wissen wir doch noch gar nicht!“ Er wollte ärgerlich klingen, aber seine Stimme zitterte ein wenig, so sehr nahm in diese Sache mit. Er hatte eine 10jährige Tochter und mit Entsetzen dachte er daran, wie es wäre, wenn sie statt des Mädchens unter der Plane liegen würde. Kein Vater will sich so etwas vorstellen. Und natürlich auch keine Mutter.


Die Identifizierung würde schwierig werden, denn im Bezirk Dresden waren zwar zwei Kinder im ähnlichen Alter als vermisst gemeldet, aber auf keins traf die Beschreibung des Mädchens aus der Elbe zu. Zwei Tage später erschien die 21jährige Regina Thiele in der Dienststelle der Volkspolizei in Pirna. Sie war blass und ihre Hände zitterten. „Ich möchte meine Schwester Martina als vermisst melden“, sagte sie leise. Sie sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Als die Anzeige aufgenommen war, stand sie hastig auf und lief zur Tür. Die geöffnete Tür noch in der Hand, drehte sie sich um und flüsterte traurig „Ich glaube nicht, dass sie noch lebt.“ Dann ging sie und niemand hielt sie auf.


Es stellte sich heraus, dass es tatsächlich um Martina Thiele handelte, die in Pillnitz aus der Elbe gezogen worden war. Sie wurde nur 13 Jahre alt. Bei der offiziellen Todesursache ging man von einem Unfall aus, es gab keine Anzeichen für ein Gewaltverbrechen und die Befragung der Familienmitglieder hatte nichts ergeben. Auch die Schwester schwieg, was Meinert seltsam fand. ‚Wahrscheinlich steht sie unter Schock, aber sie hat es geahnt. Warum?‘, dachte er. Selbstmord schloss man vehement aus bei einer 13jährigen und deshalb war der Fall schnell erledigt. Was gut war, denn offiziell gab es weder Selbstmord noch Gewaltverbrechen in der DDR. Zumindest wurde das nicht nach Außen kommuniziert. Erledigt war es allerdings nicht für Johann Meinert. ‚Die Schuhe‘, dachte er, ‚warum hat sie die Schuhe ausgezogen, bevor sie ins Wasser gefallen ist? Und die Schwester muss etwas wissen.‘ Doch seine Vorgesetzten wollten nichts davon hören, was ihn wütend machte. ‚Wenn‘s die Tochter eines Stasi-Mitarbeiters gewesen wäre, hätte der Fall anders ausgesehen‘, dachte er und schnaubte missbilligend vor sich hin. Diese Gedanken durfte er natürlich nicht laut aussprechen, sonst wäre es sofort vorbei mit seiner Karriere. Die Schuhe von Martina waren wenig später zusammen mit ihrem Fahrrad in Pirna-Obervogelgesang am Ufer der Elbe gefunden worden. Weiße Turnschuhe mit pinkfarbenen Schleifen. Sie standen da, als warteten sie auf die Rückkehr ihrer Besitzerin. Warum hatte sie sie ausgezogen? Warum wurde sie erst zwei Tage später als vermisst gemeldet? Und warum nicht von den Eltern, sondern von der Schwester? Diese Fragen und warum Martina sterben musste, würde Meinert nie mehr ganz aus dem Kopf bekommen. 46 Jahre lang. Auch nicht die Turnschuhe mit den pinkfarbenen Schleifen.









Die Erbschaft


Juli 2018. Anna saß an ihrem Schreibtisch in der kleinen Anwaltskanzlei im Münchner Norden und starrte auf den Brief, den sie am Morgen auf die Schnelle aus dem Briefkasten gefischt hatte. Er war noch ungeöffnet, aber sie ahnte worum es ging. Ihre Großmutter war kürzlich verstorben und auch wenn sie seit 5 Jahren keinen Kontakt mehr hatten, so war ihr klar, dass sie zu den Erben gehören würde. Sie, ihre Schwester Nicole und leider auch ihre Mutter. ‚Nicole wird genauso begeistert sein wie ich‘, dachte Anna und riss den Umschlag auf. Es war was sie vermutet hatte, ein Schreiben des Nachlassverwalters ihrer Großmutter. Als Anwältin konnte sie „juristendeutsch“ gut verstehen, trotzdem war es als würden die Buchstaben an ihren Kopf knallen um dann auf den Boden zu fallen. Karli, ihre französische Bulldogge, lag in seinem Körbchen und öffnete ein Auge. Er durfte immer mit ins Büro, wogegen ihre beiden Katzen Pinky und Amelie logischerweise daheimbleiben mussten. Sie logisch fand zumindest Pinky das nicht, er wäre wohl sehr gerne auch mitgekommen. Sie lächelte Karli an und wandte sich wieder dem Brief zu. Sie musste mehrmals lesen um zu begreifen, dass sie und ihre Schwester das Haus ihrer Großmutter geerbt hatten. „Nein bitte nicht!“, durchfuhr es sie. Nie wieder würde sie dieses Haus betreten, das hatte sie sich geschworen. ‚Ich werde die Erbschaft ausschlagen‘, dachte sie und wählte die Nummer von Sven, ihrem Ex-Ehemann. Er besaß eine Autowerkstatt in Pfaffenhofen und auch wenn sie nun seit 2 Jahren getrennt waren, verstanden sie sich dennoch gut. Auch mit Scarlett, der neuen Freundin von Sven, hatte sie sich nach anfänglichen Schwierigkeiten angefreundet, was viele in ihrem Umfeld nicht nachvollziehen konnten.


Sven kannte die Familiengeschichte und würde ihr sicher abraten, das Erbe anzunehmen. Sie brauchte Bestätigung. Es dauerte eine Weile bis Sven sich meldete: „Hallo Frau Kindler was kann ich für Sie tun?“ Witzig. „Ich hab einen Brief gekriegt, Nicole und ich sollen Omas Haus erben!“ „Ach du Scheiße!“, entfuhr es ihm. „Jetzt hast die Bude doch noch am Hals“, giggelte er. „Das ist überhaupt nicht komisch“, zischte Anna und knallte den Hörer auf. Blödmann. Auch wenn sie wusste wie er war, konnte er sie manchmal immer noch auf die Palme bringen. Das Telefon klingelte, aber es war nicht Sven, der sich entschuldigen wollte, sondern ihr bester Freund Frank. „Hey Sweetie, ich wollt fragen, ob du mit mir ins „Pasto“ kommst, ich brauch was zu schnabulieren?“ ‚Na gut‘, dachte Anna, ‚dann muss Frank sich das halt anhören.‘ „Okidoki“, sagte sie, steckte den Brief ins Kuvert zurück und stopfte ihn in die Handtasche. Dann machte sie sich auf zu ihrem Mittags-Stammlokal am Hauptbahnhof.


Frank saß schon da und hatte Getränke geordert, Radler für ihn und Spezi für Anna. Sie war seit einem Jahr trocken und sehr stolz darauf. In Juristenkreisen ist es nicht unüblich, dass viel Alkohol konsumiert wird, aber ihre Hausärztin hatte ihr dringend geraten, mit dem Trinken aufzuhören. Sie beschrieb ihr ziemlich genau, was alles im Körper passieren kann, wenn man zu viel und vor allem regelmäßig Alkohol konsumiert. Schließlich hatte sie Angst bekommen, wobei sie ansonsten überhaupt nicht ängstlich war, und machte eine Entgiftung. Seither war sie brav gewesen und es machte ihr zu ihrem eigenen Erstaunen nicht das Geringste aus. „Du schaust aus, als hättest du den Yeti gesehen, was ist los?“ Frank redete nie lange drum herum. Anna hatte ihn bei Gericht kennengelernt, er war der Anwalt der Gegenseite gewesen und obwohl sie sich einen ordentlichen Schlagabtausch geliefert hatten, den Anna verlor, hatte der smarte Kerl sie anschließend zum Kaffee eingeladen. Und obwohl sie ihm am liebsten eine reingehauen hätte, erlag sie schnell seiner Charmeoffensive. Zu ihrem großen Bedauern stellte sich heraus, dass er schwul war. Na toll, dachte sie und wieder einmal die Bestätigung dafür, dass die guten Männer entweder vergeben oder schwul sind. So wurden sie beste Freunde. „Eine Freundschaft ist wie eine Beziehung, nur ohne Drama.“, sagte er immer und sie stellte zufrieden fest, dass ihr das tatsächlich mehr gab, jedenfalls im Moment. Die Trennung von Sven war schon 2 Jahre her, aber bis jetzt war noch kein wirklich interessanter Mann in Annas Leben erschienen. Mit Ausnahme von Frank. ‚Nun, man kann nicht alles haben‘, dachte sie. „Ich soll das Haus von meiner Oma erben!“, platzte es aus ihr heraus. Frank sah sie nur verständnislos an. Sie redeten zwar über alles Mögliche aber über ihre Kindheit hatte Anna nicht viel erzählt. „Das ist doch gut oder nicht?“, fragte er daher. Das Essen kam. Während Frank sofort anfing, sich die Spaghetti schmecken zu lassen, stocherte Anna lustlos auf ihrem Teller herum. „Nein ist es nicht“, murmelte sie in ihre Pasta. „Ich hasse dieses Haus!“ „Du kannst das Erbe ausschlagen.“ Frank stopfte sich eine weitere Portion in den Mund. „Danke Herr Anwalt, das weiß ich selber!“, erwiderte Anna genervt. Nachdem er den letzten Bissen vertilgt hatte, tätschelte er Annas Arm. „Sorry, mir war nicht klar, wie sehr dich das belastet.“ Er sah sie mitfühlend an. Anna lächelte. Dieser Mann war echt nicht von dieser Welt. Sven hätte ihr einen derben Spruch verpasst und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Sie holte tief Luft und sagte: „Das Dumme ist ja, dass ich erst weiß was ich alles erbe, wenn ich das Erbe angenommen habe. Aber eigentlich ist es mir auch egal, ich will gar nichts haben. Und schon gar nicht habe ich Lust darauf, dieses schreckliche Haus auszuräumen.“ Ihr Ärger darüber war offensichtlich, aber auch ihre Abscheu. „Ja, das Erbrecht ist von Anno Tobak, das gehört echt mal saniert“, beschwerte sich Frank. „Ja definitiv, nützt mir nur nix“, erwiderte Anna. „Ich werd mal schauen, was Nicole dazu sagt. Sie ist schließlich Miterbin. Und unsere Frau Mutter auch.“ Bei dem Wort Mutter schnaufte sie verächtlich. „Ich mach dir nen Vorschlag“, sagte Frank, während er bezahlte. Das tat er immer, obwohl Anna jedes Mal protestierte. „Du redest mit Nicole und dann fahren wir gemeinsam dahin. Allerdings müssen wir das vorher mit dem Nachlassverwalter abklären.“ Anna starrte ihn an. „Ich soll da…hin …“, stotterte sie. „Du bist doch nicht alleine Sweetie. So, ich muss zurück ins Büro.“ Frank umarmte sie und eilte davon. Anna nahm Karlis Leine, worauf sich dieser unwillig erhob. Sie tätschelte seinen Kopf und sagte: „Komm Schatz, wir müssen auch noch was tun.“ Aber sie wusste, sie würde sich heute nicht mehr konzentrieren können. ‚Heute Abend ruf ich gleich Nicole an‘, dachte sie und ging aus der Tür. ‚Obwohl, besser sofort‘ und zückte ihr Handy.


Nicole ging schon nach dem ersten Klingeln ran. „Hey Sis, ich hab das Schreiben von dem Rechtsverdreher gekriegt. Du auch gell?“ Ihre Stimme klang aufgeregt, sie sprach hastig. „Hör mal, das ist doch ein schlechter Scherz oder?! Ich dachte ich falle in Ohnmacht. Und ich will damit Nullkomma garnix zu tun haben! Wir lehnen das selbstverständlich ab.“ Sie schnaufte verächtlich. „Bist du fertig?“, erwiderte Anna. „Ja, fix und fertig.“ „Ich war auch wenig begeistert, aber das kannst du dir ja vorstellen“, sagte Anna und fuhr fort: „Ich hab mit Frank geredet und er würde mit mir auch hinfahren...“ „Wohin? Nach Pirna?“, unterbrach Nicole sie „Wozu?“ „Naja“, stammelte Anna, „um zu schauen, was ich erbe...“ „Och Anna, nicht dein Ernst!“, stöhnte Nicole. Anna wusste, dass es eine blöde Idee war, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie dorthin musste, in das Haus ihrer Kindheit. Vielleicht konnte sie dann endlich mit der Vergangenheit abschließen. Als hätte Nicole ihre Gedanken erraten, sprach sie weiter: „Du kannst nicht ändern, was war und du wirst dort nichts finden. Das ist ne scheiß Idee, lass es!“ Nicole war 10 Jahre jünger als Anna aber wenn es um so etwas ging, war sie definitiv die Vernünftigere. Und auch sie hatte keine schöne Kindheit gehabt, aber damit abgeschlossen. Behauptete sie jedenfalls. „Naja, musst du wissen, Süße, ich werde das Erbe auf jeden Fall ablehnen. Halt mich auf dem laufenden, hab dich lieb“, sprach sie und legte auf. Karli sah Anna an, als hätte er alles verstanden. Sie sagte zu ihm: „Du hast Recht, ich sollte auf sie hören. Na komm, wir holen unsere Sachen und dann ist Feierabend. Darfst noch ein bisschen auf die Hundewiese.“ Sie gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Po, woraufhin er albern herumsprang. „Achja“, seufzte sie, „deine Probleme möchte ich haben du glücklicher Hund.“ Sie würde nochmal in Ruhe darüber nachdenken, aber eigentlich wusste sie schon was zu tun war. Eine Reise in die Vergangenheit stellte eine große Herausforderung dar aber sie war nötig, befand sie. Wie Recht sie damit hatte, wusste sie nur noch nicht.









Fahrt in die Vergangenheit


„Wir haben eine lange Autofahrt vor uns, dann kann ich es dir erzählen“, sagte Anna und knuffte Frank in die Seite. Er verdrehte die Augen und murmelte: „Dann muss ich wohl ein paar Flaschen Bier mitnehmen“, woraufhin Anna mahnend den Zeigefinger erhob und vor seinen Augen hin und her bewegte. „Jaja ist schon gut. Wir wechseln uns ab“, seufzte Frank, und Anna grinste triumphierend. Aber eigentlich war ihr gar nicht zum Lachen zumute, denn sie trat eine Reise in die Vergangenheit an, und das passte ihr gar nicht. Sie hatte eigentlich damit abgeschlossen. Eigentlich. Nach einer schlaflosen Nacht hatte sie sich - entgegen der von Nicole vehement geäußerten Bedenken – dazu durchgerungen, Franks Angebot anzunehmen und mit ihm nach Pirna zu fahren. Dafür musste sie ihm alles erzählen über ihre Familie und das fiel ihr nicht leicht. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr hoch, als sie sich hinters Steuer ihres Renault Clio setzte. Am liebsten hätte sie sich jetzt ein Bier aufgemacht, aber die Zeiten, in denen sie unangenehme Gefühle mit Alkohol unterdrückte, waren vorbei. Da war sie sich sicher. Karli hatte es sich derweil auf dem Rücksitz gemütlich gemacht und fing bereits nach ein paar Kilometern an zu schnarchen. Hund müsste man sein, dachte Anna und meinte zu ihrem Freund: „Pass auf, ich fang mit dem langweiligen Teil an.“ „Vielleicht schlaf ich ja ein“, meinte Frank grinsend, woraufhin Anna ihm einen Schlag auf die Schulter verpasste. Er schrie theatralisch auf, so dass Karli kurz die Ohren spitzte, um gleich wieder einzuschlafen. „Also gut, dann schieß los, aber hör auf mich zu hauen“, brummelte Frank. Diese kleinen Neckereien waren ein fester Bestandteil ihrer Freundschaft und rief zuweilen kleine Eifersuchtsattacken bei Pedro, Franks Lebensgefährten, hervor. Auch wenn er wusste, dass dazu kein Grund bestand.


Anna atmete tief durch und fing an zu erzählen: „Also ich will nicht undankbar sein, es hätte mich auch schlimmer treffen können. Ich wurde in kein Armenviertel hineingeboren und musste weder hungern noch frieren. Auf den ersten Blick schien es sogar die reinste Idylle zu sein, das Einfamilienhaus in einer Vorstadtsiedlung. Genauer gesagt der Südvorstadt von Pirna, das weißt du ja. Aber Vorstadtsiedlungen haben ihre Tücken. Wenn ich eins gelernt habe, dann dass es hinter den schönsten Fassaden oft am dreckigsten ist. Als ich geboren wurde, lebten dort meine Großeltern, meine Uroma mütterlicherseits die alle nur Mommi nannten und meine Mutter. Gebaut wurde die Siedlung in den 1930er Jahren und meine Urgroßeltern Johann und Marie Schutz kauften das Haus kurze Zeit später, nachdem mein Uropa, der Direktor bei der Volksfürsorge Versicherung war, von Berlin nach Pirna versetzt wurde, weil er sich weigerte in die NSDAP einzutreten. Er starb, noch bevor ich ihn kennenlernen konnte, an Lungenkrebs. Sie hatten zwei Kinder, Ruth meine Oma und ihren größeren Bruder Hans. Hans war ein Künstler, ein sehr feinsinniger Mann aber wie alle jungen Männer musste auch er an die Front. Leider kam er nicht zurück. Meine Oma dagegen war die Prinzessin und das Heiligtum ihres Herrn Papa und träumte von einer Karriere als Opernsängerin. Daraus wurde zwar nichts aber ihre Starallüren blieben zeitlebens erhalten und sie drückte sich stets erfolgreich vor einem harten Arbeitsleben, was ungewöhnlich war in der DDR. Sie lernte den feschen Arthur kennen und heiratete ihn 1950. Ein Jahr später bekamen sie eine Tochter, meine werte Frau Mutter. Sie sollte das einzige Kind bleiben. Mein Opa wurde in Hostomitz geboren, dem früheren Sudetenland. Seine Eltern, ebenfalls Vertriebene, ließen sich in Sachsen nieder. Meine Vorfahren waren also keine Sachsen, vielleicht fehlt mir daher der Bezug zu meiner Geburtsheimat.“


Anna hatte 1999 ihre Heimat verlassen, um ihrer Schwester nach München zu folgen. Sie wusste, dass ein eigenständiges Leben in Pirna nicht möglich sein würde, da ihre Großeltern sie nicht loslassen konnten bzw. wollten. Sie atmete hörbar aus und fuhr fort: „Statt auf den Bühnen der Welt zu stehen, war meine Oma nun Hausfrau und Mutter und sie würde ihren Mann das ein Leben lang spüren lassen! Die kleine Familie lebte ja mit Omas Eltern zusammen, aber mein Opa wollte ein eigenes Nest bauen. Seine Schwester Gertrud lebte in Frankfurt am Main und so beschlossen sie Mitte der Fünfziger, die noch junge DDR zu verlassen, um ihr Glück im Westen zu versuchen. Sie wohnten in Neu Isenburg und Darmstadt. Opa hatte einen Job bei der Degussa und meine Oma versuchte sich als Kellnerin in einem Café. Sie wollte allerdings dann doch lieber Hausfrau und Mutter sein, denn arbeiten war einfach nicht ihr Ding. Leider scheiterte das Experiment nur einige Jahre später, sie gingen zurück kurz bevor die Mauer errichtet wurde. Das hatte mehrere Gründe. Mein Opa war ein schwieriger Mensch, hochintelligent aber sozial unverträglich. Ständig stritt er sich mit Kollegen und Chefs, aufgrund seiner brillanten Rhetorik konnte es niemand mit ihm aufnehmen, aber kein Chef ließ sich das lange gefallen. Der saß dann eben doch am längeren Hebel. Auch die Vermieter blieben nicht verschont, also blieb dann irgendwann doch nur der Rückzug ins Haus der Schwiegereltern. Das war natürlich ein derber Rückschlag für sein Ego und das war nicht klein. Es muss ihn außerdem wahnsinnig frustriert haben, denn sein – sagen wir mal - unangepasstes Verhalten hatte dazu geführt, dass er schlussendlich in der Klebstoff- und Bitumenfabrik in Pirna-Rottwerndorf als Pförtner vor sich hin dümpeln musste. Schade um so viel verschwendetes Potenzial. Dazu noch eine Ehefrau, die als weltbeste Hypochonderin durchgehen konnte, gut ein Hüftleiden hatte sie wirklich und zwang sie in die Frührente, damals hieß das: Invalidenrente. Wirklich traurig war sie darüber allerdings nicht. Als Invalidenrentner in der DDR durfte man in den Westen reisen und davon machte sie reichlich Gebrauch. Die Schwägerin in Frankfurt und Freundinnen aus ihrer kurzen Zeit dort wurden von ihr heimgesucht, es wurde auch noch eine Tante in Mühlheim/Ruhr ausgegraben und eine Cousine meines Opas in Nürnberg. Man kann sagen, meine Oma hatte das große Los gezogen, ein schönes Häuschen, keine lästige Arbeit und Reisen in den goldenen Westen. War sie zufrieden? Selbstverständlich nicht! Sie war eine Narzisstin wie sie im Buche steht. Sie hatte sich ihre eigene Welt geschaffen und die drehte sich nur um sie. Ihre Tochter bekam zwar ihre ganze Aufmerksamkeit aber nicht um ihrer selbst willen, sondern als Ablenkung vom ach so fiesen Alltag.“
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